
Zeugnisse religiöser Kultur
VON BERND DANNER

Als die weltliche Herrschaft von
Bruchsweiler den Wasgau-Gemein-
den im Jahre 1739 endlich einen Vi-
kar gestatteen, ganz im Zeichen reli-
göser Toleranz der reformierten Ob-
rigkeit, nahmen die Katholiken der
Hackmesserseite ein Brauchtum aus
Ostlothringen auf: Es wurden ent-
lang der Grenzdörfer Eppenbrunn,
Hilst, Kleinsteinhausen, Kröppen,
Riedelberg, Schweix und Trulben
aus Dankbarkeit und zur Ehre Got-
tes Steinkreuze errichteten. Man
nennt sie die „Lothringer Kreuze“,
und sie haben auch in der heutigen
Zeit noch besondere Bedeutung.

Bei den Lothringer Kreuzen handelt
es sich um bis zu vier Meter hohe
Schaftkreuze, die teilweise auf gro-
ßen, altarähnlichen Sockeln stehen.
Es sind Kulturgüter aus einer Zeit, in
der die Bevölkerung sehr verarmt und
von Staat und Kirche unterdrückt war.
Die Gesundheit von Mensch und Tier
lag der hart arbeitenden Bevölkerung
besonders am Herzen. So verwundert
es nicht, dass dem heiligen Wendeli-
nus als Fürbitter gegen Viehseuchen
häufig Denkmäler gewidmet wurden.
Wendelinus wurde auf den Kreuzen
als Hirte mit Schäferstab und Brot-
sack dargestellt. All die Steinmale ge-
ben Zeugnis von tiefer Frömmigkeit,
sind Teil einer regionalen Kultur, eng
verbunden mit dem Heiligen Wende-
linus, dem in Trulben eine Kapelle ge-
weiht ist. Auf dieser Anhöhe zeugt
auch das Calvarienkreuz von tiefer
Gläubigkeit und bewegter Historie.

Besonders eindrucksvoll zu sehen
ist der Heilige Wendelinus auf der Re-
lieftafel des staatlichen Lothringer
Kreuzes (1759) an dem Verkehrskno-
tenpunkt Haupt- und Hofstraße so-
wie der Straße „Im Brühl“ in Trulben.
Der Steinmetz, dem weitere Kreuze in
der Gegend zugeschreiben werden,
zeigt links den heiligen Wendelinus
kniend und betend, umgeben von sei-
nen Schafen.

Drei Lothringer Kreuze befinden
sich auch in der Anlage der St. Stepha-
nuskirche Trulben, eines davon am
Aufgang zur Kirche (1823 errichtet).
Das andere ist gegenüber dem Ein-
gang der Kirche. Das dritte Kreuz, das
sich ursprünglich hinter der Kirche
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befand, kann auf 1820 datiert werden.
Durch Baumfällarbeiten kam es zu
Schaden, wurde durch Bildhauer und
Restaurator Burghard Knauf restau-
riert. An der Straße nach Kröppen
wurde auf dem Kirchberg im Jahre
1999 das sogenannte „Unglücks-
kreuz“ nebst Anlage in Privatinitiative
restauriert. Im Jahr danach wurde

durch die Ortsgemeinde ein weiteres
Lothringer Kreuz, das sich vormals
beim Anwesen der Familie Oswin
Straßel befand, für die Allgemeinheit
erhalten. Heute steht es es zwischen
Wendelinuskapelle und dem Hoch-
stellerhof. Zwischen Trulben und
Kröppen an der Kreisstraße 4 findet
sich ein weiteres Lothringer Kreuz. Im

August 2008 war es von bislang unbe-
kannten Kerwegästen mutwillig zer-
stört worden. Es war reiner Zufall,
dass Karl-Heinz Weber aus Kröppen
den abgeschlagene Christuskorpus
im Frühjahr 2010 auffand. Das Kreuz
konnte auf Kreiskosten für rund 1200
Euro durch die Zweibrücker Natur-
werkstätte Uwe Hoffmann wieder in-
standgesetzt werden.

Die Chronik der Ortsgemeinde Ep-
penbrunn weist nach, dass in der Ge-
markung acht Wegekreuze entstan-
den, von denen sechs die Bezeich-
nung Lothringer Kreuze verdienen.
Am Ende der Bergstraße in der Nähe
der Trafostation befindet sich das
Lothringer Kreuz aus dem Jahre 1820
vom Stifterehepaar Bürgermeister Ja-
kob Stuhl und seiner Ehefrau. Die
bunt bemalte Figurenkonstellation
entspricht der farbig-lebendigen
Glaubenswelt der Vorfahren.

Groß ist der Kreis, denen viel an den
Lothringer Kreuzen geölegen ist, auch
auf dem Bergrücken von Hilst bis
Schweix. Bis in die Gegenwart sorgen
Kommunen, katholische Kirchenge-
meinden und private Förderer dafür,
dass die Kulturdenkmäler betreut,
restauriert und geschützt werden.
Ehrenamtliche sind es auch, die für
das schmucke Ambiente rund um die
Kreuze Sorge tragen.

Synagoge, Friedhöfe und das zerstörte Bad
Im Wasgau ist auf engstem Raum
noch das gesamte jüdische Ambien-
te erhalten. In der letzten Ausgabe
stellte der „Südwestpfalzkurier“ Er-
innerungen an jüdisches Leben in
der Pfalz vor. Der Beitrag in dieser
Ausgabe gilt einmalig erhaltenen
Zeitzeugnissen für die Pfalz. Bei-
spiele dafür sind die Dahner Synago-
ge und jüdische Schule, in Busen-
berg zwei jüdische Schulen, der jü-
dische Friedhof und eine Mikwe (ri-
tuelles jüdisches Bad). So glaubte
man bis dato. Schockiert ist der „Ar-
beitskreis Judentum im Wasgau“
nun, dass das Busenberger Mikwe-
Bad am Samstag, 21. Oktober, vom
Eigentümer des Geländes abgeris-
sen wurde.

Die Dahner Synagoge steht in der
Schäfergasse 8, ehemals Judengasse,
versteckt zwischen Häusern und
Holzschuppen. Nachdem die erste
Dahner Synagoge aus dem Jahr 1815
baufällig geworden war, errichtete
die jüdische Gemeinde 1871/1872 an
gleicher Stelle die heutige Synagoge.
Der schlichte Bau ist aus Bruchsteinen
errichtet. Das Portal und die Original-
türen in ihrer ursprünglichen Farbe
sind vollständig erhalten. Der Grund-
riss der Dahner Synagoge ist, abgese-
hen von Veränderungen im Eingangs-
bereich und einem neuen Eingang
vom Hofe her, unverändert geblieben.
Die Frauen gingen durch die linke Por-
taltüre in eine Art Windfang aus Holz.
Über eine Holzstiege gelangten sie
auf die Frauenempore, die etwa 35
Sitzplätze aufweist. Durch die rechte
Portaltüre betrat man die Männersy-
nagoge mit rund 60 Sitzplätzen.

Das Ende der Dahner Synagoge be-
gann bereits 1936/1937, als das „Min-
jan“, die für den Synagogengottes-
dienst geforderte Mindestzahl von
zehn erwachsenen männlichen Ju-
den, nicht mehr erbracht werden
konnte. Schon zuvor hatten national-
sozialistische Provokateure die Syn-
agoge beschädigt und Gottesdienste
gestört. Der letzte Vorstand der israe-
litischen Kultusgemeinde in Dahn, Jo-
sef Katz, verkaufte im August 1938 die
Synagoge mit Schule an den Schrei-
nermeister Ludwig Flory aus Busen-
berg, der selbige in eine Schreiner-
werkstatt umbaute. Diesem Umstand
und den eng angrenzenden Nachbar-
häusern ist es zu verdanken, dass die
Dahner Synagoge in der Reichspo-
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gromnacht vor Zerstörung bewahrt
wurde und als einzige Synagoge im
Wasgau erhalten blieb.

Ein einmaliges Kulturdenkmal auf
pfälzischem Boden ist bis vor kurzem
die Mikwe (rituelles jüdisches Reini-
gungsbad) in Busenberg gewesen. Sie
stand in der Talstraße gegenüber der
ehemaligen israelitischen Schule,

heute Haus Nr. 8, und war das einzige
noch erhaltene Mikwehaus der Pfalz.
Das kleine Badehäuschen hat mehr
als 150 Jahre überdauert und bösen
Zeiten getrotzt. Schon in einem
Schreiben des königlichen Landkom-
missariats Pirmasens von 1859 wird
das Bürgermeisteramt Busenberg
aufgefordert, das dortige Judenbad

aus gesundheitlichen Gründen poli-
zeilich zu schließen. In einem aus-
führlichen Schriftverkehr mit dem
königlichen Landkommissariat in Pir-
masens zwischen 1864/1865 weist
der Synagogenausschuss immer wie-
der daraufhin, dass die Verunreini-
gung der Mikwequelle von einem Ab-
tritt, Dunggruben und Schweinestäl-
len herrühre, die sich rund um die
Mikwe befänden und erst im Nach-
hinein errichtet wurden. Diese Be-
hauptung wurde durch ein neutrales
Gutachten bestätigt.

Die Zeit arbeitet gegen das Mikwe-
häuschen; die Bausubstanz wird von
Jahr zu Jahr sichtbar schwächer; es ist
einsturzgefährdet und verfällt zuse-
hends. Hier ist die Denkmalbehörde
gefordert. Trotz der Anstrengungen
des Vereins gelang es nicht, das Bade-
haus zu retten, es wurde, schockie-
rend für die Aktiven, im Oktover vom
Eigentümer des Anwesens abgeris-
sen. (Mehr dazu in „Zur Sache“).

Die zentrale Begräbnisstätte der Ju-
den im Wasgau liegt auf der Busen-
berger Gemarkung. Über 150 Jahre
diente der Friedhof der Beerdigung
jüdischer Verstorbener aus den Was-
gaudörfern Busenberg, Dahn, Erlen-
bach und Vorderweidenthal, zum
letzten Mal 2016. Heute ist er ein stei-
nernes Zeugnis des vernichteten pfäl-
zischen Landjudentums. Baumgrup-
pen beschatten noch 285 Grabsteine,
die in 25 Reihen aufgestellt sind. Die
Ruhe der hier Bestatteten wurde im-
mer wieder gestört. Im Sommer 1938
wurden fast alle Grabsteine umge-
worfen. In den Jahren 1994 und 1997
folgten schwere Schändungen durch
Neonazis. Die Gemeinde Busenberg
hat immer wieder mitgeholfen, dem
Friedhof eine würdige Form zu geben.
Eine erste umfassende Renovierung
im neuen Teil fand 1955 statt. 1972
wurde auf dem neuen Teil eine Ra-
senfläche angelegt. 1981 entfernte
man überall die Einfassungen und So-
ckel zugunsten einer leichteren Um-
randung. Schlicht gestaltete Grabstei-
ne, aber auch hervorragende Stein-
metzarbeiten in biedermeierlicher,
klassizistischer oder neoorientali-
scher Ausprägung, sind hier zu sehen.

INFO:
Arbeitskreis Judentum im Wasgau, Otmar
Weber, Schillerstraße 10b, 66994 Dahn,
Telefon 06391 2331, Infos auch per E-Mail
an otmar_weber@gmx.de |weo
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Eine Besonderheit der an Lothringen
grenzenden katholischen Dörfer des
Wasgaues sind die sogenannten
„Lothringer Kreuze“. Ein Brauch, der
in der tiefen Religiosität der Bewoh-
ner des Bitscher Landes und der Ge-
gend um Metz und Thionville wur-
zelt. Von dort gelangte diese fromme
Gewohnheit auf die „Hackmessersei-
te“, die über Jahrhunderte mit dem
Herzogtum Lothringen und dem Bis-
tum Metz politisch und religiös ver-
bunden waren. Die historischen Vor-
aussetzungen für die Entstehung die-
ser Glaubenssymbole wurden 1606
im Vertrag von Nancy zwischen dem
Herzog von Lothringen und Graf Jo-
hann Reinhard I. von Hanau-Lichten-
berg festgelegt. Graf Johann Reinhard
verpflichtete sich in dem Vertrags-
werk, die katholische Glaubens-

Zur Sache: Gesinnungswandel
übung in den späteren Hackmesser-
dörfern nicht zu behindern. Doch der
Graf und seine Nachfolger dachten
nicht daran, ihr Versprechen in die Tat
umzusetzen. So dauerte es fast 130
Jahre bis die Grafen ein Einsehen mit
ihren katholischen Untertanen hat-
ten. Als markanter Wendepunkt für
den Gesinnungswandel gilt die Er-
richtung einer Vikarstelle in Trulben
im Jahre 1734. Erst danach war es den
katholischen Gläubigen möglich, stei-
nerne Wegkreuze auf den Boden reli-
giöser Toleranz zu errichten. Über-
wiegend entstanden sie im 18. und 19.
Jahrhundert aus einem religiösen Be-
dürfnis heraus. In selteneren Fällen
wurde ein Steinkreuz als Sühnezei-
chen für eine Schuld oder zum Ge-
dächtnis und das Seelenheil eines
Verstorbenen aufgestellt. |bd
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Denkmalpflege: Das nach einem Schadensfall auf dem Kirchengelände wie-
der aufgebaute Lothringer Kreuz vor der Sakristei mit Restaurator Burghard
Knauf und seiner Frau. FOTO: BD

Nach schwerer Sachbeschädigung:
die Naturwerkstätte Uwe Hoffmann
konnte das Kröppener Kreuz an der
Kreisstraße restaurieren. FOTO: BD

Der „Arbeitskreis Judentum im Was-
gau“ engagiert sich seit fast 30 Jahren
für die Erhaltung und Pflege der jüdi-
schen Geschichte im Wasgau durch
Forschung, Infoveranstaltungen, Füh-
rungen, Öffentlichkeitsarbeit, Bücher
und Broschüren. „Was an den Juden
geschehen ist, darf nicht vergessen
werden, darf sich nicht wiederholen“,
lautet der Appell.

Ferner pflegt der Arbeitskreis einen
intensiven Kontakt weltweit mit allen
Juden, die den Wasgau verlassen
mussten und den Holocaust überlebt
haben. So wurden bereits 1996 von
USA-Auswanderern Gelder zum Er-
werb der Busenberger Mikwe ange-
boten. Durch Weiterveräußerung des
Anwesens mit Wohnhaus kam der
Kauf aber nicht zustande. Seit 25 Jah-
ren bemüht sich der Arbeitskreis ver-
geblich, die Mikwe unter Denkmal-
schutz stellen zu lassen, die Restau-

Zur Sache: Verlorenes Kulturgut
rierung voranzutreiben. Letzlich ent-
schied die Kreisverwaltung 2007, das
Gebäude sei „unrettbar kaputt“. Den-
noch ließ der Arbeitskreis nicht lo-
cker, trat an die Öffentlichkeit, ver-
fasste unzählige Anträge an die Ver-
waltungsbehörden. Erst am 22. Sep-
tember, also gerade vor gut vier Wo-
chen, sandte der Arbeitskreis wieder
eine Mitteilung an die Medien, die
unter anderem forderte: „Die poli-
tisch Verantwortlichen in den Was-
gaugemeinden Busenberg, Dahn, Er-
lenbach und Vorderweidenthal soll-
ten ihr Engagement für die Erhaltung
jüdischer Kultur weniger als Pflicht
denn als Möglichkeit zu solidari-
schem Handeln an einer einst ver-
femten und verjagten Minderheit be-
trachten. Eine Unterschutzstellung
des einsturzgefährdeten Mikwehau-
ses in Busenberg wäre ein Schritt in
die richtige Richtung.“ |anzi
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Die Mikwe in Busenberg: Aufgenommen wurde dieses Bild am 21. Septem-
ber 2017, eine letzte Erinnerung an ein jüdisches Zeitzeugnis. Vier Wochen
später wurde das rituelle Frauenbad überraschend abgerissen. FOTO: WEO


